
sie essen-; Hist-km zuk 
Mahlzeit 

Bein wird niemals den Unterschied 
W pøiitischetn Treiben in Eng- 
snnd und dem in Deutschland so ant 

können wie zur Wohltat 
reibt der Korrespondent einer reiche- 

betet-schen Zeitung. Die Aufregung 
die ja regelmäßig in deutschen Städ- 
ten herrscht, die aber, besonders in der 
Hole Stadt Berlin, oii einer 
Explosion gleicht, aus die sehr bäusio 
eine Art Erschiasfung folat entspricht 
auf der anderen Seite des Kanals ein 
ruhiges Interesse, aber von einer Jn- 
tenfitiit. daß es alle andern Tages- 
und Ewigkeitssragen vollständig ver- 
drängt, und daß rnan aus ihm eine 
tiefere derborgene politische Leiden 
frbaftiichteit hetauszuspiiren meint. 
Die Zeitungen bringen in diesen Ta- 
gen überhaupt nichts anderes-.- als 
Wabireden, Wahiaussirbten und Kaki 
ten der Wabltreise, die Geschsstsre 
klamen arbeiten knit den Namen der 
Wahltandidatem die Tingeltanael ent 
halten nur Couplets, in denen die 
Minister und ibre Gegner drangen 
Diese Stimmung schmacht sich setbs 
nicht ab. wenn, wie letzihim zwei Var 
lamentswahlen in ein Jahr fallen 
Das bedeutet ja nur, daß sich dii 
Ausksichten fär jeden verdoppeln unt 
man verheißt sich um so stärker. JI 
den Straßen machen sich überall di 
Geschäftsstellen der fParteien bemekt 
bar nrit großen we« en oder bunter- 
Leintkpandbzataten den grellgernalten 
ntebr oder weniger witziqen Ausrufen 

innqu Manne zu, sich in seinen Aue 
drücken ein bißchen zu n.iis;-,iaen, aber 
in einem so höflichen Tone. ais ob er 

ilIrn sagen wolke: .Uederlegen Sie 
sich die Sack-. vielleicht haben Sie an 

rechtf« Der iunae Mann hört denn 
auch auf seinen Rath nnd entfernt 
steh mit seinen Begleitem nin dag 
Treiben an einer andern Stelle fort 
zusehen. Man dört auch das melodi- 
schr Getön eines Waldhorn5, das die 
Regennacht durchdringt die Töne sind 
aber klarer als die Gefühle. deren 
Echo sie sein sollen. denn der jung- 
Mann« der es trägt, bläst unter 
schiedslog bei liberalen wie bei ton« 
servatiden Kandidaten Eiest le ton 
qui sait la volitique! Inzwischen 
machen die Zeitungsjnngem die rnit 
dem Rufe: »Zum Uhr Ausgaben!« 
die Menaen durcheilen, gute Geschäfte 
Zu gleicher Zeit ist in den zahllosen 
Varietes Londons als letzte Nummer 
des mit qroßer Spannung erwarteten 
Bioaraphg aus der weißen Fläche dar- 
heutige Wahleraebniir ausaetmtcht. 
Die Zeitungen überhieten sich jetzt in 
Uebersichten. Rulunsts-Propltezeinngen 
und Wahliibersichten aus alter Zeit, 
von 1832 an gerechnet Große Geld- 

»snmrnen sind schon von einzelnen 
Blättern dem aeboten, der das Wahl- 
ergebniß am besten errathen kann. 
und für den Werts-dort gibt es ja keine 
bessere Zeit als die Wahlen. Bei der 
nan en Sache miisscn sich indessen die tiinktigen Lenker des- Volkes. die Kan 

;d·idaten. am meisten anstrengen. Pfin- 
Fsische Anstrengungen und die Fädia 
tert, desn Redesetdxua gewachsen zu 
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in Schutz nehmen müsse: er redet dein 
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wider den Gegner und dem Nachweis-T 
daß von dem hier vertretenen Kandi 
daten allein das irdische Paradieg zi- 
erniarten fei. Und die Zahlen, die 
man aus diesen Ausrufen sieht! Die 
Väter der Statisiit wiirden sich im 
Grabe umdrehen, wenn sie sehen tönn:« 
ten, wozu lich ihre Tochter in diesen 
Taan hergeben muß. Diese Btireaus 
sind gewöhnlich den ganzen Tag das 
Ziel der Neugierde der Straßenjngend 
die ihr politisches Interesse durch ge-. 
räuschdolles Bei-theilen von Wahlzet 
ieln und geistreiche Bemerkungen über 
einiretende Wähler bethätigt. Früh 
iidi sich, wer ein Meister werden will. 
Jn dein Vorhaben, durch die Fenster. 
u klettern, und die wichtigen politi-; 

schen Berathun en da drinnen durchs 
hte minderjägrige Gegenwart zui 

derschsnerm werden sie jedesmal durd 
einen ernst dlickenden Mann gehindert T 
der sie wortlos hinaus-wirft und da 
bei eine Miene annimmt, als sei dis- 
Bersassun Großbritanniens selbst in- 
Gesahr. nzwischen werden von träf- 
tigen Fäusten über den Firsten von! 
HIMT Zeitungsbureaus und andern! 
Grdßsiadtpalästen die Leinwandschir - 

me aufgerichtet, aus denen Abends- 
der Scheinwerfer die Wahlergednissex 
vertündigen soll. Diese feurigen Zun-; 
gen, die der erregten Großstadt predi-; 

, sind das Leiel der nächtlichen; 
reinenaden die er Tausende. Sie-: 

sind nicht nur weithin sichtbar über- 
den ifffentlichen Plä en angebrachts 
sondern anch in den nter rundbahn z 
stationen, in den Musitgallen uan 
Theatern Ungefähr in derielbenl Minute, nachdem der eTielegraph ge 
sprechen hat, san en sie alle an zu re- 
den, und der ne sind die paar 
Zeiten auf den einwandschirmenl 
weit wichtiger als das Theater unt 
alle sonsti en Herrlichkeiten Am 
Samstag A end, dem ersten Wahltages 
für-London stand eine Menae, die’ 
gewiß ein paar Tausend zähite, au i 
dem Trafalgar-Platze, um über dem’ 
großen Hoteh wo der Scheinwerseri 
ans einem Schirm arbeitete, die ersten 
Ergebnisse auftau en zu sehen, vi- 
gar nicht einmal ehr wichtig waren, 
aber symptomatisch sein konnten. Es- 

reeztete in Strömen, und der weite 
P Z war bnid ein Meer von schwar- 

een Relqenschirmem aber alle, Herren 
&#39; 

In Ey inder, Damen in seinen Klei- 
dern, warteten geduldig, bis die ersten 
Zahlen austauchten Eine Gruppe 

z jünseter Leute, ossenbar mehr der 
;;s;s Samstag Nachmitta Stimmung 
E mal-gebend als aus onderem politi- 
i schem Eisen begriiszte den Namen 
I; eines der Minister, sobald er aus dem 
1s irm austauchte mit dem Schmei- 
E Oemrte »Um-du lieu-« (nichtswürdi- 
E visit Lügner): sein Begleiter rust mit 
Er- Stentortttmme dazwischen: ,,45,000 
E MrK womit er die Summe aus- 

drücken will, um welche seiner Mei- 

ste-? M die Rechte des britilschen ssi es von den m chen Nationa isten 
verkauft worden eien. Ein nahe- 

Iet Schvimann kommt ans vie 
daß er eigentlich den Minister 

sein« sind erste Erfordernisse bei eng- 
lischen Parlament-inmitten denen nie 
mand, selbst der höchste Aristolrat, 
selbst zarte Frauen sich nicht enttiehen 
idnnen und auch gar nicht entziehen 
wollen Sich selbst zu regieren taste- 
auch fiir die Völker mehr Anstrengun- 
gen, al- die Dilettanten aus diesem 
Gebiet gewöhnlich meinen. 

»s-.O-—-— 

Das see rate u- Jteper wissen 
Ins-. 

Ueber die Höhe der Temperatur des 
Menschen sollte die haussrau Bescheid 
wissen; sie bekommt ja stets die 
Krankheit der Familien — Mitglieder 
vor dem Arzte zu sehen, und in ihren 
Händen liegt die Pflicht, rechtzeitig 
sachgemäße Hilfe herbeizuholen. 

Die normale Körper Temperatur 
des Menschen schwankt zwischen 337 
und 37««, oder, bei der genaueren 
Messung im Mastdarm- zwischen 
36,5"« und 37,5". Bei Gesunden wie 
Fiebernden ist ein abendliches Ansteis 
gen der Temperatur um l,5·- bis 1 
Grad die Regel. Zu niedrige Tempe- 
ratur wird selten beobachtet; zu hohe 
Temperatur ist jedermann als das 
aufsiillige Symptom der Erscheinun- 
gen bekannt, die wir unter dem Na- 
men Fieber zusammensassen. Tempe- 
raturen unter 38,5« etwa bezeichnet 
man als geringes Fieber, von da bie- 
40« als hohes Fieber. Eine auch ganz 
geringe Erhöhung über die normale 
Temperatur meldet mit Sicherheit 
eine Störung der Gesundheit, wäre 
es auch nur ein harmloser Schnur-sen 
Ernstere, plötzlicheErkrankungen sehen 
meistens mit höherem Fieber ein, mei- 
stens, aber durchaus nicht immer. Da- 
siir zeigen schwere Ertrankunaen ohne 
Fieber sonstige beunrubigende Anzei- 
chen, so der Unterleibstyphus, der in 
den ersten Tagen nur geringre- in 
später-en Tagen immer höher austei- 
gendes Fieber zeigt. Andererseits 
kann eine ungefährliche halsentziim 
dung sehr hohes Fieber hervorrufen, 
das in ein bis zwei Tagen wieder 
schwindet, besonders bei Kindern, bei 
denen überhaupt das Fieber leicht hoch! 
ansteng ohne darum bedenklicher zu! 
sein. Jst somit im Beginn einer Ersi 
krankung die Höhe des Fieber-s nichtY 

»in jedem Falle beunrubigend, so zeigt 
starkes Ansteiaen des Fiebers während 
einer siebet-haften Erkrankung fast mit 
Sicherheit eine Verfckrkimmerung des 
Zustandei oder das hinzukommen ei- 
ner neuen Komplikation an. 

Dr. Frank. 

Die ist-e Untier 

»Du fcheinft eine seht zärtliche 
Mutter zu sein, liebe Rose! Immer 
trägst Du Dein Aindchen auf dem 
Urm!« 

»Ich, liebe Marie, ei steht mir ja 
»O so gut!« 

Ulaoeirasspttzen nnd quterC 
Von Dr. med Ludwig Bitter. 

Am 28 November 1910 stellte ein 
aus Lissabon herbeigerufener Arzt 
in Funchal Cholera anatira fest. Die 
Seuche wurde vermuthlich Anfang 
November durch russifchze Anker-an- 
derer eingeschteppt. An ·falt allen 
Orten der Jniel tritt die Epidemie 
auf. Mehrere tausend Ertrantungen 
sind bereits vorgekommen Die Le- 
bensvserhältnisse der Bevölkerung 
sind für vie Ausbreitung der Krank- 
heit leider lehr günstig. und es be- 
steht wohl wenig Hoffnung, ihrer in 
kürzerer Zeit Herr zu werden, zumal 
während der augenblicklich herrschen- 
den Regenzeit. Die Einwohner der 
Dörfer leben in zum Theil recht ärm- 
lichen Häuschen oder Hütten, deren 
Baulteine oft nur einfach ohne Ver- 
wendung einer Bindesubftanz aufge- 
schichtet, und die in vrimitivster 
Weile mit Stroh gedeckt sind, eng 
beieinander (Fig. 1). Eltern, Kin- 
der und Kindeslinder wohnen oft ge- 
meinsam in einer Hütte, deren ganze 
Einrichtung im allgemeinen nur aus 
einem Tisch, einigen Betten, einer 
Feuerstätte und manchmal einer 
Kommode besteht. 

Zur Beschaffung des Trinlwassers 
werden von der ärmean Bevölkerung 
die zahlreichen Brunnen und Pum- 
pen verwendet, von denen aber jeder 
wegen ihrer mangelhaften Anlage 
und der dadurch bedingten Vettern-ei- 
nigungen weiß, daß sie lein einiger- 
maßen einwandireieg Trinkwasser 
liefern. Das einzige auch nach der 
Ansicht der besser situirten Bewohner 
von Funchal zum Genuß geeignete 
Wasser liefern die Quellen. »Fontes«, 
von denen dasselbe öfter größere 
Strecken weit herbeigeschdsst und in 
nicht glasirten Thontöpfen aufbe- 
wahrt wird. Jn diesen Tür-few die 
ich übrigens auch bei den Flößern im 
Spessart oft gesehen habe« erfolgt 
durch die durch di: Poren stattfin- 
dende erhebliche Berdunstung eine 
schnelle Ahtühlung des Wasserg. Jin 
deutschen Hotel Quisisana in Funchal 
wird stets nur filtrirteg Trinlwasser 
verabsolgt. 

Zur Bewässerung der Anpflanzuns 
gen dienen die Gebirgewäsier. die am 

Rande der theils gut gevflasterten, 
oft mit Wein überrankten Verg- 
strafsen in offenen Rinnen entlang 
laufen und je nachdem bald diesem, 
bald jenem Grundstück im allgemei- 
nen in 14tiigigen Abständen stunden- 
weise zugeführt werden. Das über- 
schüssige Wasser fließt in die Rinne 
zurück und verläuft schließlich in 
einern der auggernauerten Fluss- 
läufe lRibeira) zum Meere. Jn 
diesen Ribeiras wird fast die ganze 
Wäsche der Bevölkerung von Funchal 
gewaschen, ein Umstand, der neben 
der mangelhaften Trinlwasserversors 
gung für die Verbreitung der Seuche 
natürlich sehr günstig ist« 

Ein haupterwerhszweig der Be- 
wohner Madeiras ist die Anfertigung 
der betannten Stiaereien. Fast in 
jeder Hütte der Jnsel wird gestickt, 
besonders in den Regenrnvnaten No- 
vember und Dezember. wenn Zucker- 
rvhr, Bananen und Wein teine Ar- 
beit erfordern. Die großen Firmen 
in Funchal unterhalten an zahlrei- 
chen Orten der ganzen Jnsel Atten- 
turea, wo die Stielereien von den 
Stickerinnen abgeliefert werden« und 
die Bezahlung dafür erfolgt. Der 
Verdienft einer Familie beläuft sich, 
wenn vier fleißig stiaende Personen 
vorhanden, auf ca. 120 Mart im 
Monat. Die Reinlichteit der Stiele- 
rinnen, die allerdings in ihrer vor- 

wiegend hellen Kleidung auf den er- 

sten Blit einen ganz sauberen Ein- 
druck machen (Fig. 2 und 4), läßt 
sehr viel zu wünschen übrig, so daß 
die deutschen Firmen ihre Arbeiterin- 
nen daran gewöhnt haben, die Stiele- 
reien, an denen sie arbeiten, einzu- 
dünnen Geweben allein schon Keim- 
freiheit garantirt. Die noch zweck- 
nöhem Nur die Stelle, an der ge- 
stickt wird, wird aufgetrennt, um 

nachher gleich wieder geschlossen zu 
werden· Es ift natürlich nicht aus- 
geschlossen, daß durch die aus- allen 
Theilen der Jnsel aus den ärmlich- 
sten und unsaubersten hätten zusam- 
mengetkagenen Stickereien die Cho- 
lera auf der Jnsel selbst immer wie- 
der verbreitet, aber auch vielleicht 
beim Exvort in’g Ausland verschleppt 
werden kann. 

Es verlobnt sich wvbl, die Maßnah- 
men turz zu betrachten, die eine 
große deutsche Stiel-Drei Erz-ort- 
Firma in FunchaL die ca. 5000 
Stickerinnen beschäftigt getroffen 
bat, um diesen Gefahren zu begeg- 
nen. 

J Nach Ablieferung der Stickereien 
werden dieselben in einem 75 Chin- 
großen Raume durch einen mit der 
Ausführung von Desinfettionen ver- 
traut getnachten Angestellten in be- 
sonders konstruirte holzrabmen und» 
auf gefvannte Wöscheleinen frei auf-» 
gehängt. Die Desinfettivn erfolgt 
nach gründlicher Abdichtung des Rau- 
meö mit Formaldebvdämpfen, die 
nach der Aaliumvertnanganat - Mk- 
tbode von Evens und Rufsel eue- 
tsickelt «tverden (1«- Eg. Kultur-wet- 
tnanganat, 1—l,-2 Liter Waffen 114 
Liter Formalin). Nach fünfftlindl- 
get Einwirkungtvauer werden un 

aussen Amme-htdämpse nach der 
Vkeilauee Methode eingeleitet, und 
nach etnhalbstiindigee Einwirkung 
dieser die Stieteteien, salle sie sauber 
sind, nur gelüstet, sonst gewaschen 
und gebügelt, welch legten-H bei den 
mäßigen Desinsettion mit strömen- 
dem Dankes war aus dek Insel wegen 
Mangel an dazu nöthigen Appara- 
ten nicht durchsiibtbat. Cirta 1500 
Stück müssen täglich stettlisirt wet- 
den. Da sämmtliche Dampseelinien 
den Frachtwetebk mit Madeita abge: 
brechen haben, müssen die Waaren 
auggebteiteten Stücke geschieht in 
chal lagern. Diese Lagetung der 
ausgebreiteten Stückes geschieht in 
möglichst trockenen, lustigen Räumen 
unter östetet Benutzung von darin 
aufgestellten Koblenösetn Durch die 
aus diese Weise trocken gehaltenen 
sauberen Stücke ist, selbst wenn sie 
nach der beschriebenen Fokmaldelmd 
Desinsettion ohne gröber besudelt zu 
werden die Hände eines cholekattani 
ten oder cholekabazillentragenden An- 

fgestellten passitt hätten, was nie 
auszuschließen ist, eine Jnselsjon nicht 
zu besiitchten, da die Choletaettegee 
im allgemeinen die Austeoctnung nichtl 
lange überdauern Wäre die Unter- 
brechung des Frachtveklebrs nicht ek- 

solgt, so war eine nochmalige Des-in- 
fettion der Sticketeien in Deutschland 
geplant. 

Die für die Angestellten der Firma 
sonst noch in Anwendung gebrachten 

eitgehenden hygienischen Maßnah 
men zur Verbiitung einer Jnseltion 
haben den Erfolg gehabt, das; keiner 
von den ausländischen Angestellten 
bis setzt erkrankt ist. Alle diese 
Maßnahmen sind vollkommen sreiwil 
lige, es ist aber anzunehmen, dass 
auch die übrigen Stickereien aus Ma- 
deira ähnliche Schuhmaßregeln ge- 
trossen haben oder tressen werden. wie 
auch schon größere Summen zur Un: 
terstiiszung der erkrankten Stickerinnen 
nnd deren Angehörigen von ihnen aus- 
gebracht sind. 

- 

humperdinck S »Königst’inder« 
Ueber die Erstaussiihrung im stö- 

niglichen Opernhaus in Berlin 
schreibt Siegrnund Pisling: 

Ich habe eo schon vor der Aussiih- 
rung an dieser Stelle unternommen,- 
die Handlung der dreiattigen Mär- 
chenoper «Königgtinder« von Engel- 
bert Humverdinct zu skizziren. Un- 
terdessen ist die Prerniere des Wertes 
im Königlichen Opernhause vor sich 
gegangen. Wie gleich vorweg bemerkt 
werden soll, mit starkem äußeren Er: 
folg. Zunächst Ernst Rosmers Text. 
Das Buch ist ein echtes Literatur-när- 
chen, d. h. es erzählt die rührende Ge 
schichte des ungleichen Paares nicht 
naiv daraus log, sondern läßt als 
Obertöne eine bald belehrende, bald 
philosophisch spekuliative Tendenz 
mitklingen. Nicht genug daran. wer-— 

den die Beziehungen der beiden Na- 
turtinder auch noch in die Sphäre der 
modernen Reizsarnteist gerückt, ihrer 
»Misston« wird eine mustische Ver- 
tlärung zutheii. Worin diese Mission 
besteht. bleibt ewig unklar, obwohl sie 
uns ein unerschiitterlich lnrischer und 
etwas traniaer «Svielinann«, sozusa- 
gen der Räsonneur des Buches, gern 
mundaerecht machen möchte. Dieser 
reslettirende Baritonisi gibt Kälte in 

jp ·- 

i 

zdie Dichtung ab und totelt dabei. ge- 
Enau besehen. antiinuslikalisch Doch 
xsind auch die Liebedbeziebungen zwi- 
i schen Königesobn und Gänsemagd von 

itein rbetorischen und darum erniich- 
ziernden Details nicht stei. Ungerecht 
Jlmäre es, eine ganze Reihe von dichte- 
rischen Schönheiten zu verkennen, die 

EErnst Rot-mer vor uns ausbreitet. 
Dessenungeachtet verbleibt dem Buche 

»ein empsindlicher Mangel an drama- 

tischen Spannungem Man kann nie 
’und nirgends begierig sein, wie denn 
die Dinge jetzt kommen werden. Man 

lweiß das alles haarschars voraus. 
Dem Gespinnst des Librettos seblt der 
dramatiiche Einschlagisiadem und weil 

lhuaipetdina selbst kein Dramatilek, 
sondern nur ein — überaus seiner 
-—— Lyriler ist, so mußte dem Werte 

lechte Bühnentvirlsamteit leider ver- 

Isagt bleiben. Nein. Humperdinck ist 
»tein Dramatilerl Zwar hat er sich 
»mit kewunderungitviirdiget Geschick- 
lichkeit die gesammte Technik der so- 
genannten »dramatischen Polnpho 
nie« zu eigen gemacht, wie sie Richard 

’Wagner am etsolgteichsten nun-endet 
Die themaiischsmotivische Arbeit ist 

schlechthin dollendel. Auf jeder Seite 
der Partitur. besonders schön in der 
siimmungövollen Einleitung zum 
dritten Alt, finden sich Belege, daß 
humperdinck die Kunst völlig be- 

berrscht, seine Leitmotive melodisch zu 
biegen. harmonisch umzusiirben. ge- 
gen einander zu siibren, sie instru- 
mental mit Abwechsluna zu beilei- 
den. Das Gewebe der Stimmen 
bleibt immer durchsichtig und ver: 

striat, bei aller snmvbonischen Selbst- 
stiindigteit. den Gesang nirgends in 
das Nessusbemd einer überladenen 
Volnvbonir. bumverdincks harmo- 
nik ist voll intikner Reize, seine Jn- 
strutnentation aus der hohe der mo- 

dernen Bereicherungem nur leider 
nicht immer opernmäszig und schlag- 
ktiistig genug, sondern häufig kam- 

metmusikalisch anmuthend. Tint, 
der große Farbenhiirer, hätte so 
manche Seite der Partitur »hitninel- 
blau« genannt. Humperdinek solgt 
nur seiner innersten Natur, wenn er 

dem lnrischen liedmäszigen Element 
auch in den »Königskindern« den 

breitesten Raum gewährt. Er sucht 
auch dort ariöse Wirkungen aus« wo 

sie, wie etwa in der Partie der Here, 
zu Gunsten des Charakteristischen zu- 
rücktreten mußten. Es ist schon viel 
gestritten worden, ob Hutnperdinck 
ein origineller Meloditer sei. Jch 
halte ihn siir einen seinen Eklettiker. 
Seine Melodien tragen nicht die 
Kennzeichen einer spontan schaffenden 
Phantasie Sie sind aus den! Wege 
eines sehr fein abwöaenden Kunstver 

standeg tontbinatorisch entstanden. 
Noch sei der ost bewahrte Sinn Hum- 
perdinckg sur schlicht volksthiimliche 
auch derbskomische Wirkungen er- 

späan Die fzauvtsignrem in der 
Wolle lnrisch gefärbt wie sie sind· tra- 
aen teinerlei persönliches musikalisches 
Gepräge und entbehren ganz und gar 
des dramatischen News. 

cis-—- 

Ter kleine Schlatt-ds- 
Hänschen ist daran gewöhnt, daß 

ihm Bekannte Grüße an seine Groß- 
Inarna austragen. Sein spezielle: 
Freund ist der Milchmann. So sagt 
er, als dieser sieh verabschiedet- 
»Adieu! grüß’ Deine Omama!« 

Ein Kritikilteft 
Tor Eingehen-ne unseres Bilde-;- 

bettachtet mit offensichtlichet Freude 
den Fund, den er gemacht Er hat das 
Rest eines Kwkodilsz aufgefchorrt 
nnd das Schock Eier, das sich etwa 
darin vorfond, rings um den Rand 

der Höhlung auf den warmen Sand 
gelegt. Wer weiß — vielleicht schlütit 
der brave Schmutze diese bortichalis 
gen, die Größe unserer Gänfeeier er- 

Lkeichenden mosodilrier mit dem stei· 
»du-n Genuß, den unsere Feinschmeckek 
vom Kiebihei zu haben vorgeben 

MI- sswtsssssxtts VII-Meintest 

Das Instinan 

Jn einein san-halt lässt sich sede- 
Stiia wieder verwenden. Die Kunst 
der Dauosrau ist es aber, den richUs 
gen Moment zu ersassen. Will man ein 

schon gebrauchtes Kleidungsstiiet mo« 

dernisiren oder dazu mitoerioenden, 
so muß man zunächst die Mode gut 
kennen. Man kann sich dann nämlich 
nicht an ein oder eine beschränkte cis-il 
von Vorbildern halten, sondern muss 
aus dem weiten Felde der Mode recht 
viele Möglichkeiten ins Auge iasseu, 
die siir den vorhandenen Stoff und 

den Zweck in Frage kommen konnten. 
Man wird auch taum jemals aus der 

beträchtlichen Anzahl eine einzige 
Form wählen können, sondern man 

wird sich eine neue Form zusammen- 
stellen, die dennoch einlieillich und un- 

gesucht ivirten musi. 
Die die Mode manchmal sehr schnell 

ganz bedeutenden Veränderungen un- 

terliegt. in es erklärlich, daß noch gut 
erhaltene und im Gebrauch stehende 
Sachen plötzlich uiiniodern werden· 

und alte. fast vergessene KleidunASI 

sit-irre dein neuen Modenbilde Plötzlich 
wieder ähnlich sehen und leicht in et 

WCH ganz Modernem ausgearbeitet 
werden tönnen. Das ganie Geheim- 
nis; der Kunst besteht also eigentlich 
nur darin, daß man den Vorrath dri 

vorhandenen voriäiirigen oder von 

Noch länger datirenden Sachen zur 

Hand nimmt, jedes Stint nach allen 
Seiten gut betrachtet und überlegt, 
wozu es noch gut ist, und was man 

aiii besten daraus machen kann. Aus 

dieser Prüfung wird sich dann erge- 
bM. daß mancher Gegenstand wieder 

an« den Ausbewaiirunggort sur spätere 
Zeiten zurückwandert. Manchmal 
tommi aber dann einem recht ver 

jährten Gegenstand der lflire ntaq an 

tvelcheni er wieder zum nützlichen 
Dienst betanaezaaen wird 

Vor der Verarbeituna wird jeer 
Gegenstand aut zertrennt. von allen 

Fäden Flecken oder Schaden befreit 
nnd sauber ausgegliitlei. Dann wer 

den die erhaltenen anten Stücke wie 
neuer Stoss behandelt Man leat die 
Theile des Schnittmusters aus die 
passenden Stücke aus und schneidet 
wie nett zu. 

-—-—-.-——— 

Preneste Statt-alt 

»Warum meinst du denn, Kleiner?« 
:!Hu hu! hu! Der Karl hat mir 

meine Butterstulle in den Aanal ge 
worsen!« 

»Mit Absicht?« 
»Nee, mit Köse." 

Falsche Schrei-re- 
Mann: »Hö: einmal, jztzt wird&#39;s 

mir doch bald zu bunt, da sind ich 
schon wieder ein Haar in der Zum-ri« 

Frau: »Ehe wir geheirathet haben, 
hast Du gesagt, Du tönntest mich 
fressen vor Liebe, und jetzt sanast Du 
wegen eines einzigen Haare-:- schon 
einen Kratebl an.« 

dich-einset- 
Die kleine Elln hat seit wenigen 

Wochen eine neue Lehrerin. Zu hause 
wird sie gesragt, wie ihr diese gesällt, 
und sie antwortet srendestrahlend: 
»Ach, Fräulein ist so sein. Sie 
braucht immer so hochgebildete Worte. 
heute sagte sie zu uns: Ich bin hier 
wirtilch wie unter Jdiotrn.&#39;« 

widerlegt- 
Serenissimus: Was tann denn ei- 

gentlich so ein Auiomobil leiste-? 
AdjutantI Bis neunzig Kilometer 

in der Stunde· 
Serenissimim Ach, gehen Sie doch, 

eine Stunde hat ia gar teine neunzig 
Kilometer. 

— -—-. — 

H Schusteriunge syjncn Brief fsskeibenvjt 
»Nicht wahr, Meister-, Lehrfahte schtkihk 
man mit «ce"?« 

»Da denkst weht dabei an deinen 
Schädel?« 

.Ree. im meinen Nasenl« 
. .. 

»- .Siestmuetn noch um re 
sterbe-ten Mann nnd doch wol-ZEIT ächz- 
uen Nasieanll mitmschett?« 

»Es-»F gehe einsam alt fchtsqksts 
I . « —- ,«. 


